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══ PROLOG ══


Vor Sonne und Mond, noch vor allen Völkern, traten ins Sein die Sternenkinder. Reich gesegnet mit Gaben, weit mehr als anderes Volk.


Schön waren sie. Ihr Lachen klang wie Musik. Unbekannt war ihnen Krankheit. Auch Tod, es sei denn, durch Unglücksgewalt. Glückliche Zeiten, da reger Geist zu kühnen Werken führte die Hände. Zur Blüte brachten sie allerlei Künste und trieben sie gar zur Vollendung. Viele und herrliche Werke schufen sie, voll Schönheit, voll Zauber und Wunder.


Doch stolz waren sie und eitel. Bald kam es zu Zwietracht, zu Neid und zu Mord und endlich auch zur Vollkommenheit in der Kriegskunst.


So waren viele erschlagen und sie sahen, was sie getan: Werke für immer zerstört, Vertrauen vergiftet und Frohsinn beschattet von Trauer um Freunde und Brüder. Tief wie die See war ihr Schmerz und Trost fanden sie keinen. Bitter wurden sie da und müde der Welt und des Lebens.


Dank Mitleid und Gnade der Götter erhielten sie dieses Geschenk: Sie dürfen entsagen der Welt, und leben doch weiter, entrückt, zu Füßen der Götter.


So schieden sie schließlich, ohne zu sterben. Doch machtvolle Kunstwerke blieben zurück, zu künden von ihren Taten.


Chor aus dem Theaterstück:


Von den ersten Kindern der Götter









══ 1 ══


Der Gelehrte wohnte mir schräg gegenüber. Das zweistöckige Fachwerkhäuschen, das er bewohnte, war von der Morgensonne beschienen. Ich klopfte, doch niemand öffnete. Ich klopfte etwas lauter. Er Mann war zwar alt und schwach, aber an den Ohren hatte er nichts! Mein Pochen war kaum zu überhören. Noch einmal klopfte ich, doch nur Stille schien hinter der Tür zu lauern.


»Willst du zu Romal? Das will ich auch. Lass mich mal ran, Kleine«.«


Plötzlich stand Morgavis neben mir, die resolute Chefin des benachbarten Theaters. Sie schob mich zur Seite und begann sie in ihrer unnachahmlich dezenten Art mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern.


»He, Romal, alter Graukopf!«, rief sie laut. »Mach deine verflixte Tür auf! Du hast Besuch. Hier draußen stehen zwei Damen! Hast du verkalkter Schwachkopf keine Manieren? Schönheiten wie uns lässt man nicht auf der Straße stehen!«


Von drinnen kam immer noch keine Antwort. Ungeduldig packte sie die Türklinke. Die Tür war unverschlossen. Das war seltsam. Mit einem flauen Gefühl traten wir ein und fanden Romal in seinem Arbeitszimmer. Er lag auf dem Boden inmitten einer ekligen, schwarzbraunen Masse gestockten Blutes. Seine Augen waren blickleer geöffnet. Fliegen krabbelten über sein Gesicht. Er war tot.


Hinter mir schrie Morgavis laut auf, begann zu weinen und zu jammern. »Oh ihr Götter, liebe Alvaris, grundgütiger Wimlo, gnädige Veris, oh ihr lieben Götter!«


Romal von Rigalur lag mit angewinkelten Beinen mausetot auf dem Rücken in seinem eigenen Blut. Mit offenen Augen starrte er zur Decke. Eine seiner Pupillen war riesig erweitert, die andere schien normal groß zu sein. Sein Mund stand leicht offen, sodass er die Zähne fletschte. Sein Gesicht war in einer Grimasse aus Zorn und Überraschung erstarrt. Neben ihm auf dem Boden lag ein schwer wirkendes Messgerät aus Bronze, das immer auf einem Wandbord gestanden hatte. Es war verbogen und gesprungen. Offenbar war er damit erschlagen worden.


Ich kniete mich neben den alten Mann. Ein schwerer Treffer, seitlich links am Kopf hatte ihn getötet. Hier war die Haut zu einer großen, klaffenden Wunde aufgeplatzt. Der Schädel wirkte eingedrückt wie eine Eierschale und Knochensplitter schimmerten hell im blutverschmierten Haar.


Ich sah mich um. Sein großes Arbeitszimmer hatte ich immer düster und ein wenig unheimlich empfunden. Sein Schreibtisch und der große Arbeitstisch, der mitten im Raum stand, und all die verschiedenen Truhen an den Wänden ... ich hatte mich hier immer beengt gefühlt. Zusammen mit den vielen überladenen Wandborden und Regalen, die mit seltsamen Gerätschaften, Glaslinsen, Gestängeteilen und merkwürdigen Instrumenten vollgestellt waren, hatte es stets auf eine arbeitsame Weise unaufgeräumt ausgesehen. Doch heute gab es eine Unordnung ganz anderer Art.


Der Arbeitstisch war zur Hälfte freigeräumt worden. Gerätschaften, Linsen aus Kristall und Bronzegeräte waren zur Seite geschoben und ein ganzer Haufen Pergamente waren gleich daneben auf dem Boden gestapelt. Eine bunte Tischdecke lag auf dem abgeräumten Teil der Tischplatte. Zwei Teller mit den Resten eines Mahls und ein Glaskelch mit schalem Rotwein standen darauf, ein weiteres Glas lag zerbrochen auf dem Boden. Vom Schreibtisch unter einem Fenster war ein ganzer Stapel Pergamente zu Boden gefallen und lag nun in wirrem Durcheinander da. Morgavis hatte inzwischen einen im Zimmer herumliegenden Stuhl aufgehoben und laut heulend darauf Platz genommen.


Auf einmal stand auch Lamek in der offenen Tür, Morgavis’ Sohn. In seinem Kielwasser sah ich Jorgal herbeieilen, den anderen männlichen Schauspieler.


Mit wenigen Blicken erfasste Lamek die Situation. Er nahm seine aufgelöst schluchzende Mutter in die Arme und gab mit sicherer Stimme Anweisungen: »Lauf und hole die Wächter her, Jorgal. Dann geh hinüber und bereite alles für die Vorstellung heute Abend vor. Ich bleibe bei meiner Mutter. Wenn Mutter heute nicht spielt, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


Jorgal stürzte nach draußen.


»Wenn du heute nicht spielen magst ...«, begann Lamek zögernd. Mit einem Mal ging ein Ruck durch Morgavis, die bis eben wie ein zusammengesunkenes Häufchen Elend auf dem Stuhl gehockt hatte, und sie unterbrach ihren Sohn: »Unsinn! Ich werde heute Abend spielen. Die böse Herzogin hat ja ohnehin nur ein paar Sätze Text. Ich bin nur so erschüttert. Als ich Romal hier ganz unversehens in seinem Blut liegen sah ... aber ich reiße mich zusammen. Ich werde spielen. Bleib nur jetzt hier bei mir, wenn die Wache kommt.«


»Wie du meinst, Mutter.«


In diesem Moment trat schon ein geharnischter Wächter mit jugendlichem Pickelgesicht durch die Tür. Wir konnten hören, wie ein zweiter vor der Tür Posten bezog, um neugierige Nachbarn mit seiner Anwesenheit zuerst anzulocken und dann mit barschen Worten abzuweisen.


Der pickelige Wächter stand in der Mitte des Raumes und blickte einmal hoheitsvoll in die Runde. Dann fragte er herrisch und laut: »Was ist hier passiert?«


Lamek nahm das Heft in die Hand: »Ich habe nach der Wache gerufen. Meine Mutter hat gerade unseren Nachbarn Romal von Rigalur gefunden. Er ist tot, so wie es aussieht, erschlagen.


»Erschlagen? Woher willst du das wissen?«


Wächter gelten sogar unter den Menschen als etwas schwerfällig im Denken. Geistesleuchten wie unser Exemplar konnten die bestehenden Vorurteile nur erhärten. Da stand dieser Tropf hinter einem Schwein und sah den Schinken nicht! Mir riss der Geduldsfaden.


»Mach die Augen auf und sieh dir den Toten einmal an!«, rief ich. »Er liegt in einer Lache Blut, sein Schädel ist seitlich zertrümmert. Ein schweres Bronzegerät liegt verbogen und blutbeschmiert daneben. Nun rate einmal, woran er gestorben sein könnte! Ertrunken wird er wohl kaum sein!«


»Was macht denn dieses vorlaute Kind hier drin? Schafft es hinaus!« polterte der Wächter.


Es passiert immer wieder, dass das große Volk nicht erkennt, was es sieht. Wieder einmal wurde ich von einem Trampelfuß irrtümlich wie ein Kind behandelt. Wie oft schon hatte ich dieses Missverständnis nicht aufgeklärt? Nach ein paar Sätzen hatten die meisten Gesprächspartner ihre Wahrnehmung von selbst zurechtgerückt. Hier aber bestand ich darauf, als das erkannt zu werden, was ich war. Soweit ich konnte, richtete ich mich zu voller Größe auf.


»Mein Name ist Lupina. Ich gehöre zum Volk der Halblinge aus den Rotsteinbergen und bin vermutlich älter als du. Mir gehört der Laden gegenüber. Zusammen mit Morgavis habe ich den Leichnam entdeckt. Bist du sicher, dass ich gehen soll?«


Man konnte sehen, wie der junge Wächter schwerfällig das soeben Gehörte gedanklich einsortierte und versuchte zu einem Entschluss zu gelangen.


»Nein, du bleibst besser hier!«, entschied er schließlich: »Ich glaube, dieser Mann ist erschlagen worden. Ich denke, das sollte sich der Hauptmann ansehen.«


Er öffnete ein Fenster, rief einen Passanten an und befahl ihm blasiert, den Hauptmann der Wache vom Nordtor herzubitten. Dann stutzte er plötzlich, sah sich im Raum um. »Igitt! Wie das hier aussieht! Was für eine Unordnung! Essensreste, ungespültes Geschirr, all das Blut! Was soll nur der Herr Hauptmann denken, wenn er kommt? Ihr Weibsvolk, los, macht mal etwas Ordnung!«, rief er und deutete erst auf die Mordwaffe und dann auf die Pergamente am Boden, »Spült auch das Geschirr und vergesst dieses Bronzedings nicht! Eilt euch!«


Morgavis trug das Geschirr hinaus, während ich die Pergamente sortierte und aufhob. Es waren anscheinend zwei Stapel gewesen. Einer bestand aus Notizen über Schattenspiele, Lichtbrechung und Farbexperimente. Es war der größere Haufen. Der kleinere barg Skizzen und Beschreibungen für Apparate. Einige sollten wohl dazu dienen, Glaslinsen zu halten, andere waren kompliziert wirkende Spiegelanordnungen. Auch zwei Rechnungen waren darunter. Ein Glasmacher namens Kôndrul berechnete 15 Bronzeschilling für das Anfertigen einer Linse, und ein Silberschmied verlangte Geld für einen »Winkelmesser nach Vorlage«.


Dann holte ich aus der Küche Besen und Kehrblech, um vom Wächter kritisch beäugt unter dem Tisch die Scherben des Weinglases zusammenzukehren. Der hatte zwischenzeitlich versucht, Romal gerade hinzulegen, was ihm aber nicht recht gelingen wollte. So nahm er nur das Tischtuch und bedeckte damit den Körper samt der Blutlache. Dann wuselte er emsig im Raum hin und her, rückte überall verschiedene Gegenstände möglichst gerade. Als er nicht einmal mehr Sinnloses zu tun fand, überwachte er uns argwöhnisch beim Abwasch.


Als Morgavis und ich fertig waren, saßen wir stumm auf Stühlen und warteten auf das Kommen des Hauptmanns. Meine Stimmung sank, denn nun wurde mir allmählich klar, dass ich mit Romal meine letzte Geldquelle verloren hatte. Recht betrachtet, saß ich nun wieder einmal so richtig in der Patsche. Diese Zukunftsaussichten stimmten mich verdrießlich und der aufgeblasene Wächter mit seiner Pickelstirn machte mich auch nicht fröhlicher.


Der Hauptmann traf ein. Er war ein kleiner, mürrischer Mann, der sein rechtes Bein nachzog. Freund Pickelwächter nahm Haltung an und rasselte schnell und zackig seine Meldung herunter:


»Dieser Mann hat uns gerufen. Ich eilte sofort hierher. Diese beiden Frauen fanden heute Vormittag ihren Nachbarn tot auf. Der Tote heißt Romal von Rigalur. Er ist allem Anschein nach erschlagen worden.«


Der Hauptmann zog das Tuch vom Leichnam und seufzte.


»Schöner Mist!«, knurrte er. »Der Tod liegt schon eine ganze Weile zurück! Ich habe diese Art von Unglücksfällen lieber frisch! Das ist einfacher. Man sieht sich um, und wer in seinen blutverschmierten Händen eine Axt hält, war in aller Regel auch der Mörder. Aber so etwas mag ich gar nicht!«


Er setzte sich an den Tisch und wandte sich uns zu: »Zeigt mal eure Hände her!«


Wir streckten sie aus. Sie waren noch feucht vom Geschirrspülen und sauber.


»Dachte ich mir schon. Kein Blut. Das wird nicht einfach werden. Jetzt erzählt mir schön der Reihe nach, wer ihr seid und was zum Kuckuck ihr im Haus eines Toten treibt.«


Morgavis setzte sich gerade hin, straffte ihre Schultern und sah dem Hauptmann offen in die Augen.


»Mein Name ist Morgavis, Herr. Zusammen mit meinem Sohn leite ich das Theater. Romal war unser Nachbar. Er war ein so freundlicher älterer Mann, aber alleinstehend. Ich half ihm ein wenig im Haushalt und sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte.«


Der Hauptmann sah sie mit zusammengekniffenen Augen scharf an.


»Ihr seid eine Witwe?«


Morgavis erbleichte etwas, räumte dann aber ein: »Ja, mein Mann starb vor mehr als zehn Jahren.«


Der Hauptmann nickte und brummte zufrieden. Auch ich hatte verstanden. Offenbar gingen ihre Dienste weit über die Führung des Haushaltes hinaus. Witwen heirateten in Garbath oft nicht wieder, da ihre Kinder so unter Umständen den Anspruch auf ihr Erbe verlieren konnten. Offiziell trauerten die Witwen und hatten natürlich keine Techtelmechtel zu haben. Doch unter dem Vorwand der Haushaltsführung wurden Beziehungen zu älteren alleinstehenden Herren von der Gesellschaft toleriert. Man nannte dies in der Stadt dann »ein Pataffelbreiverhältnis«. Solange nur jeder seine eigene Wohnung hatte und die Turteltäubchen ein wenig diskret waren, war es der Öffentlichkeit egal, wie weit man bei der häuslichen Fürsorge ging und was man tat oder nicht tat. Diese trauten Geheimnisse wurden im Allgemeinen nicht hinterfragt. Auch der Hauptmann schien daran nicht weiter interessiert zu sein.


»Was wolltet ihr heute Morgen hier?«


Morgavis wies auf ihren leeren Einkaufskorb: »Ich hatte vor, zum Markt zu gehen. Ich wollte fragen, ob Romal einen besonderen Wunsch hat. Mit dem Essen war er nämlich manchmal recht heikel. Deshalb kam ich her. Ich klopfte an, doch er öffnete nicht. Die Tür war unverschlossen und so trat ich ein. Und da habe ich ihn dann gefunden.«


»Gut, gut, danke. Und nun zu dir.« Der Hauptmann blickte nun mich an. »Du bist ein Halbling? Hattest du nicht kurzen Finger in dieser Sache mit den Toten vor ein paar Monaten? Und nun bist du schon wieder hier an einem Verbrechensschauplatz! Sieh einmal an! Was soll ich davon halten? Ist das nur Zufall?«


»Mein Name ist Lupina! Ja, ich war an dem Vorfall, auf den Ihr anspielt, beteiligt. Doch weder damals noch heute hatte ich die Toten zu verantworten. «


Wie ich es hasste, in einem Gespräch in die Defensive gedrängt zu werden! Bei meinen Ahnen! Ich hatte den alten Mann doch nur gefunden! Wieso sollte ich mich deshalb verteidigen müssen? Gereizt fuhr ich fort: »Ich habe gegenüber einen Laden. Außerdem habe ich für Meister Romal gelegentlich Schreibarbeiten übernommen.«


»Was für Schreibarbeiten?«


»Die Kraft seiner Augen ließ nach. Er gab mir Bücher, die er nicht mehr lesen konnte. Ich schrieb ihm Zusammenfassungen.«


Der junge Wächter kicherte, wurde aber sofort wieder ernst, als merkte, dass der strenge Blick seines Vorgesetzten auf ihm ruhten.


»Das ist doch Unsinn!« warf er ein: »Herr Hauptmann! Jeder weiß doch, dass Halblinge keine rechte Kultur haben. Und nun soll ausgerechnet ein Halbling, ein Mädchen sogar, für einen Menschen Schreibarbeiten erledigen!«


»Du bist ebenso dumm, wie du lang bist!« fuhr ich ihn an. »Natürlich kenne ich meine Runen! Wenn du mir nicht glauben willst, machen wir doch einfach einen Test.«


Ich nahm von Romals Schreibtisch ein Pergament und das Schreibrohr. Für ein paar Augenblicke war nur das leise rhythmische Kratzen zu hören, dann händigte ich dem Pickelknaben den Beweis meines Könnens aus. Mühsam setzte der pickelige Wächter die Runen aneinander und las es vor:


»›Ein Esel glaubt zu wissen, was er höchstens vermuten kann.‹


He, was soll das heißen? Hältst du mich für einen Esel?«


»Wenn dir das Schwein gehört, darfst du es gerne nach Hause treiben.«


»Ich werde dir deine Frechheiten schon austreiben! Ich ...«


»Ist gut! Beruhige dich wieder, Ulbal!«, unterbrach ihn der Hauptmann und verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen, »Sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht ist sie sogar ein wenig zu schlau. Lesen und schreiben kann sie jedenfalls.«


Er wandte sich wieder an mich und sein Ton wurde sehr ernst: »Trotzdem wirst du meinen Unteroffizier nicht weiter provozieren! Keine Frechheiten mehr! Was wolltest du heute Morgen hier?«


»Ich wollte Meister Romal ein Buch zurückbringen und eine Zusammenfassung abgeben.« Ich zeigte das Buch vor und die darin eingelegten Blätter meiner Arbeit. »Vor der Tür traf ich Morgavis und zusammen fanden wir den Leichnam.«


»Stimmt das?«


»Ja, wir trafen uns vor dem Haus auf der Straße«, bestätigte Morgavis. »Mein Sohn kam einen Moment später, als er mich schreien hörte.«









══ 2 ══


Der Hauptmann stand wieder auf und trat an den Toten heran. Er nahm den Hausschlüssel an sich, löste dann die Geldbörse von Romals Gürtel und schüttete ihren Inhalt auf den Tisch.


»Fünf Silberpfennige, acht Bronzeschillinge und ein wenig Kleingeld. Sein Geld ist also noch da.«


Mit gerunzelter Stirn dachte der Hauptmann nach.


»Fehlt vielleicht etwas anderes?«, fragte er schließlich und wandte sich Morgavis und mir zu. »Vermisst ihr etwas, was ihr das letzte Mal noch hier gesehen habt?«


Morgavis blickte hilflos in die Runde. »Ich weiß nicht recht. Hier in seinem Arbeitszimmer waren ja immer die seltsamsten Sachen. Nein, mir fällt nichts auf ...«


Auch ich sah mich um. Es fehlte tatsächlich etwas: »Die Bücher sind weg!«


Der pickelige Wächter deutete auf ein Bücherbord neben dem Schreibtisch: »Da stehen sie doch, eines neben dem anderen!«


»Nicht diese Bücher. Zuletzt hat noch ein Stapel mit sechs oder acht Büchern auf dem Schreibtisch gelegen. Der Stapel ist weg und die Bücher stehen sicher nicht im Regal: Zumindest vier der Bücher kenne ich. Ich habe sie für Meister Romal gelesen: Eines war von Xural, ›das Wesen des Lichtes‹, dann von Aéllagar ›Schattenspiele‹, ›Strahlen der Erleuchtung‹ von Hohepriester Lagal und schließlich ›Sonnenschein und Sternenschatten‹ von Nulek Tavor. Von denen habe ich Zusammenfassungen angefertigt. Sie müssten auf dem Schreibtisch liegen.«


Der Hauptmann war an das Regal getreten und fuhr mit dem Finger über das Bücherbrett. »Hier liegt Staub! Diese Bücher wurden einige Zeit nicht mehr herausgezogen. Nun gut! Dann fehlen also andere Bücher. Schreib die Titel auf, die du kennst,.«


Während ich die Buchtitel auf einem frischen Stück Pergament auflistete, war Morgavis auf einmal aufgesprungen, trat an den Schreibtisch und zog eine Schublade auf.


»Der Ring ist weg!«, rief sie. »Oh ihr lieben Götter! Der Ring ist weg!«


Immer wieder öffnete und schloss sie die Schublade, doch was sie suchte, erschien dadurch nicht. Sie wirkte schrecklich aufgeregt.


»Hier in der Schublade verwahrte Romal ein kleines, rotes Samtkästchen.«, erklärte sie schluchzend. »Er hat mir das Kästchen gezeigt und behauptet, es würde ein Geschenk für mich enthalten, das ich in ein paar Tagen zum Geburtstag erhalten sollte. Ich durfte natürlich nicht hineinsehen, doch der arme Romal hat angedeutet, es sollte einen kostbaren Ring enthalten! Oh armer Romal ...« Sie brach in Tränen aus und hing, nun hemmungslos schluchzend, am Hals ihres Sohnes.


Der Hauptmann erhob sich und lächelte zufrieden.


»Es ist mir jetzt recht klar, was geschah«, erklärte er selbstsicher. »Der Tote muss einen Einbrecher überrascht haben und wurde von ihm erschlagen. Suchen wir also einen Dieb, der Bücher und einen kostbaren Ring gestohlen hat! Wir werden an allen Toren verstärkt kontrollieren. Hoffentlich ist der Kerl noch in der Stadt. Wer immer diese Bücher hat, ist der Mörder!«


Er wandte sich wieder Morgavis und mir zu: »Ich werde euch vielleicht noch weiter befragen. Bleibt in der Stadt und haltet Euch bereit! Das Haus wird verschlossen, den Hausschlüssel und das Geld werde ich einstweilen beschlagnahmen. Veranlasst inzwischen die Beerdigung.«


Nun stand ich plötzlich alleine auf der Straße, und kam mir ganz verlassen vor. Die Wächter waren zu ihrer Wache im Nordtor zurückgegangen, während Morgavis und Lamek ins Theater heimgekehrt waren. Sie hatten mich gebeten, den Bestatter zu verständigen. So stand ich nun einsam vor der Tür meines toten Auftraggebers.


Weiße Wolken zogen über einen fröhlichen blauen Himmel. Das schöne Wetter schien mich zu verhöhnen. Mit dem Tod von Romal war gerade meine letzte sichere Geldquelle versiegt und die Wache war offensichtlich unfähig. Der Hauptmann wirkte mehr als lustlos. Er würde die erstbeste Gelegenheit ergreifen, um den Fall auf den sicherlich hohen Stapel der ungelösten Verbrechen zu legen. Offenbar hatte er nicht vor, mehr zu tun, als die Tore zu überwachen. Er schob einfach die Schuld auf einen x-beliebigen Dieb und hoffte, dass man ihn am Tor aufgreifen würde. So brauchte er sich bei der Suche nach dem Mörder kein Bein auszureißen. Wenn er ihn fand, war er tüchtig und eifrig, wenn nicht, dann bewies das nur, dass der Mörder schon vor Entdeckung der Leiche die Stadt verlassen hatte. Welch ein Pech!


Sein mangelnder Eifer, diesen Totschlag aufklären zu wollen, machte mich wütend. Dennoch würde ich ihm sicher nicht seine Faulheit im Wahrnehmen und Denken vorwerfen. Von mir, einem vorlauten Halblingsmädel, das immer wieder Leichen entdeckte, ließ er sich gewiss nicht erklären, wie er seine Arbeit zu machen hatte.


Mein Vater sagte stets: Such keinen Ärger, sei lieber froh, wenn er dich nicht sucht! Jede Einmischung konnte den Wächter nur dazu verleiten, am Ende noch mir das Verbrechen ans Bein binden zu wollen. Und da ich gestern Abend allein zu Hause gewesen war, war es nicht einfach, meine Unschuld zu beweisen.


Trotzdem ärgerte ich mich über die Dummheit und Lustlosigkeit der Wache. Und zu allem Überfluss musste ich nun auch noch den Fluss überqueren. Bei meiner derzeitigen Finanzsituation hieß das: die Brücke!


In anderen Orten mochte »Brücke« eine harmlose Bezeichnung für ein Bauwerk sein, das einen Fluss überspannt, ein Bogen, der beide Ufer verbindet. Hier in Garbath war das ein wenig anders.


Garbath ist eine quicklebendige Handelsstadt. Der Fluss Illman trennt das wohlhabende Ostufer vom geschäftigen Westufer. Die weitaus meisten Waren, die von Garbath aus verschifft und gehandelt werden, werden vor allem hier, auf dem westlichen Ufer, von den unzähligen kleinen Handwerksbetrieben hergestellt. Doch den Versand in alle Welt erledigt eine Handvoll Fernhändler, reiche Reeder und Kaufleute, die die Waren der Stadt aufkaufen. Sie machen den größten Teil des Gewinns.


Seit einigen Generationen haben sich die meisten Kaufleute auf dem gegenüberliegenden Ufer niedergelassen. Der Reichtum der Stadt ist vor allen Dingen ihr Reichtum. Böse Zungen behaupten, der Fleiß und Schweiß des Westufers verwandelt sich in das Gold des Ostufers, dem Westen bliebe die Arbeit, dem Osten der Luxus. Das ist sicherlich keine ganz faire Behauptung, doch völlig unzutreffend ist sie auch nicht.


Die Brücke, einst breit und großzügig angelegt, verband die beiden Stadtteile. Doch irgendwann hatte man begonnen, Häuser auf über dem Gelände zu errichten. Inzwischen war sie so dicht mit schmalbrüstigen Häusern bebaut, dass man nur noch an ganz wenigen Stellen ins Wasser spucken konnte. Auf der Brücke fand man die übelsten Schenken und die Läden der zwielichtigsten Geschäftsleute. Hier sammelte sich der Bodensatz der Stadt. So nahe am Hafen gelegen, war die Brücke bei Tag und Nacht der belebteste Ort in Garbath. Durch dieses hier nie aufhörende Gedränge schoben sich Seeleute, Tagediebe und Soldaten auf der Suche nach Branntwein, Bier und leichten Mädchen. Dazu kamen noch die Orks.


Schon einige Jahre lang standen Orks als Söldner im Dienste der Stadt. Auch sie wollten ihren Lohn auf den Kopf hauen, und sie fanden in den Beizen und Kaschemmen der Brücke mit ihren mehr als zweifelhaften Angeboten in finsteren Hinterzimmern das, was sie für Vergnügen hielten.


Seit das südliche Fürstentum Ranak von den Milwingern erobert wurde, sichert eine angeworbene Orkarmee Belgarias südliche Grenzen. Ursprünglich durfte kein Ork die Stadt betreten. Doch bald reute es die Kaufleute, dass sie den Orks Geld zahlen mussten. Um wenigstens einen Teil des Soldes wiederzuerlangen, öffnete die Stadt den Orks die Tore und gab ihnen so die Gelegenheit, ihren Sold gleich wieder auszugeben. Das taten sie bevorzugt auf der Brücke.


Betrunkene Seeleute waren oft übermütig, manchmal streitsüchtig und gelegentlich sogar gemeingefährlich. Auch auf Orks trafen alle drei Eigenschaften zugleich zu, zumindest, wenn sie nüchtern waren. Waren sie angetrunken, wurden sie jedoch bösartig und gemein. In diesem Zustand übertrafen sie jeden noch so fiesen Trampelfuß an Hinterlist, Gewalttätigkeit und Gestank.


Meine bevorzugte Art, die Brücke zu überqueren, bestand darin, von hinten auf einen Ochsenkarren aufzuspringen und mich fahren zu lassen. Langsam und unaufhaltsam, von nichts zu irritieren verschaffen sich die Ochsengespanne auf der Brücke ganz allein Platz. Doch heute nicht. Dichtes Gedränge herrschte auf der Brücke. Hier kam kein Wagen durch. Kurz vor der Mitte, an einer der engsten Stellen, blockierte ein Obstkarren den Verkehr Ein Teil der Ladung war heruntergefallen und sein Lenker versuchte unter fröhlichem Gejohle der Umstehenden die Früchte wieder aufzuladen. Etliche Taugenichtse in der Menge machten sich einen Spaß daraus, ihn zu beklauen. Kehrte er seinem Karren den Rücken zu, stibitzten sie Obst vom Wagen, versuchte er den Wagen zu verteidigen, fielen sie über das Obst auf der Straße her. Nun begann der arme Mensch noch, einigen Dieben hinterherzulaufen. Dieses Theater würde offensichtlich die Menge noch eine ganze Weile belustigen und solange es währte, würde kein Fuhrwerk vorbeifahren können.


Vorsichtig schlängelte ich mich durch die Menge der Leiber und drückte mich schließlich zwischen Hauswand und Karren durch. Das Spektakel um den unglücklichen Fuhrmann sammelte zu meinem Glück alle Aufmerksamkeit, sodass niemand auf die Idee kam, mich zu belästigen: Erst ganz am Ende, kurz vor dem anderen Ufer, erhielt ich von ein paar zahnlosen Greisen einige sehr ordinäre und abstoßende Einladungen. Ich atmete auf, als ich glücklich die Brücke hinter mir hatte. Am anderen Ufer wandte ich mich nach Norden und stand bald vor einem hübschen Haus mit einem schön gemalten Schild:


Dasals feierliche Übergänge


Dasal war offenbar nicht zu Hause. Schräg gegenüber seiner Tür bot ein Brunnen eine bequeme Sitzgelegenheit. Ich setzte mich und wartete.


Romal war tot. Es war unglaublich. Ich hatte ihn doch erst vorgestern noch gesehen.


Romal von Rigalur war tot ... Es war zwar nicht so, dass wir befreundet gewesen wären. Ich kannte ihn erst seit Kurzem. Aber er war immer anständig zu mir gewesen und das war schon etwas, wenn man als Halbling in dieser Stadt wohnte. Sein Tod war nicht nur sehr bedauerlich, er kam für mich auch zum ungünstigsten Zeitpunkt, den ich mir denken konnte.


Als ich vor mehr als drei Jahren nach Garbath gekommen war, war ich voller Pläne und Zuversicht. Inzwischen kannte ich zur Genüge die Bewohner der Stadt und ihre Unarten. Es ist eine Stadt voller Menschen, dem großen Volk, wie man es bei uns daheim nannte. Ich hingegen nenne sie insgeheim Trampelfüße. Sie sind meist geizig und gemein, aber nur selten wirklich böse. Sehr oft sind sie jedoch auf eine gedankenlose Art rücksichtslos. Sie neigen zu geistiger Trägheit und sind meist leicht zu durchschauen. Mitgefühl gehört nicht zu ihren herausragenden Eigenschaften. Gerät ein Halbling in Schwierigkeiten oder Not, hat er von ihnen in aller Regel eher Schadenfreude zu erwarten, als Trost und Hilfe. Wie alle Halblinge lernte auch ich in Garbath sehr schnell, dass hier das Leben etwas ruppiger war als daheim in den Rotsteinbergen. In dieser Stadt versuchte jeder einen Fremden auszunehmen und über den Tisch zu ziehen, möglichst sofort, solange es sich noch lohnt. Die Schwachen, die Wehrlosen und die Unbedarften vom Lande bitte zuerst! Wer sich als Halbling hier eine sichere Existenz aufgebaut hat, konnte stolz sein.


Seit einem Vierteljahr hatte ich nun einen kleinen Laden, mein eigenes Unternehmen. Bis vor drei Tagen hatte ich Stempeldrucke verkauft. Ein eigenes Geschäft, ein kleines, aber sicheres Einkommen, ein Dach über dem Kopf – das war schon ganz beachtlich und mehr, als viele von uns in dieser Stadt je erreichen.


Als ich den Laden eröffnet hatte, hatte ich gehofft, den ewigen Sorgen um den nächsten Tag endlich entkommen zu sein. Meine Stempeldrucke fanden großen Anklang. Das war nicht verwunderlich. Garbath hatte einen großen Flusshafen. Sogar Seeschiffe konnten bis hierher segeln. Mein Laden lagt nicht weit vom Kai und so zählten vor allem Seeleute zu meiner Kundschaft und gerade sie waren sehr interessiert an meinen Drucken. Sie zeigten alle in sehr anschaulichen Bildern, wie man der südländischen Liebesgöttin Lambaghi mit seinem eigenen und mindestens einem weiteren Körper huldigen konnte.


Die Drucke fanden reißenden Absatz. Mit der Zeit stellte ich leider fest, dass ich wesentlich mehr Bögen nachdrucken musste, als meine Einnahmen es vermuten ließen. Für jedes verkaufte Bild fanden mindestens zwei Blätter ohne Bezahlung den Weg zu neuen Besitzern.


Als sei das noch nicht genug Unheil, besann sich die Gerbergilde auf ihre Götterfurcht und ließ mich wissen, dass sie derlei abstoßende, die Sitten verderbende Geschäftemacherei nicht länger zu unterstützen gedachte. Wenn ich weiterhin Pergament haben wollte, würde man mir den dreifachen Preis berechnen. Darüber hinaus drohten sie damit, den Priesterrat zu informieren. Dass sie so weit gehen würden, bezweifelte ich jedoch. Denn wenn der Priesterrat mir meinen Handel verbot, verloren sie einen Abnehmer, der ihnen für das Pergament zähneknirschend den dreifachen Preis bezahlte.


Zu meinem großen Erstaunen kam aber vor drei Tagen doch ein Brief der Priester. Hierin wurde mir vom Verkauf der umstrittenen Drucke bis auf Weiteres dringend abgeraten. In einer Woche sollte ich vor den Rat treten, um für meine Sache zu streiten. Bis dahin aber könnten sich weitere Verkäufe nur negativ auf die Entscheidung des Rates auswirken.


Das war hart. Der Priesterrat war in Garbath eine sehr mächtige Einrichtung. Im Rat war man streng auf Sitte und Anstand bedacht und nur zu schnell bereit, für moralische Verfehlungen einfallsreiche Bußen zu verhängen. Diese Bußen, die die gestrauchelten Sünder reinigen sollten, waren entweder schmerzhaft oder sterbenslangweilig, in jedem Fall aber waren sie sehr teuer. Jeder Bußritus musste im entsprehchenden Tempel für schweres Geld bezahlt werden. Wenn die Priester tatsächlich wegen meiner Drucke aufgebracht waren, konnte das mein Ruin sein.


Zu teures Pergament, keine Verkäufe mehr, eine drohende Geldstrafe ... Unversehens war ich mit meinem Laden in Geldnot geraten. Und nun war mit Romals Tod auch noch meine Nebeneinnahmequelle versiegt.









══ 3 ══


Dasal traf ein. Als er mich am Brunnen sitzen sah, begrüßte er mich herzlich. Er war einer der wenigen Menschen, die mir mit Respekt begegneten. Er freute sich offenbar aufrichtig, mich zu sehen. Vor einiger Zeit hatte ich ihm bei einem sehr unangenehmen Problem helfen können. Dafür war ich großzügig belohnt worden. Dieses Geld war der finanzielle Grundstock für meinen Laden gewesen. Nun saß ich wieder einmal in seinem üppig mit violetten Bändern und Schleifen drapierten Büro und berichtete ihm von Romals Tod.


»Was für ein schreckliche Ende.«, meinte Dasal mitfühlend. »Und du willst deinen Nachbarn mir anvertrauen?«


»Er hat wohl keine Verwandten. Also kümmern wir Nachbarn uns darum. Er war ein guter Mensch von feiner Lebensart und würde sicher ein schönes Begräbnis zu schätzen wissen. Er hat auch etwas Geld hinterlassen. Es waren fast sechs Silberpfennige in seiner Börse. Vielleicht hatte er auch mehr. Reicht das? Ich weiß, Deine Kunst hat ihren Preis. Kannst du ihn für diese Summe übernehmen?«


»Nun, sechs Pfennige sind nicht sonderlich viel für meine Dienste. Du kannst für diese Summe keine Wunder erwarten. Doch ein wenig wird mir schon einfallen. Manche einfachen Mittel können schon recht beachtliche Erfolge zeitigen.«


Ein Lächeln der Vorfreude huschte über Dasals Gesicht. Ich hatte ihn schon bei seiner Arbeit erlebt und wusste, wie sehr er sein Handwerk liebte, das er zu einer Kunst verfeinert hatte. Er verstand es, seine Toten freundlich, ruhig und würdevoll aussehen zu lassen, oft besser, gepflegter und gesünder als zu ihren Lebzeiten. Diesem Können verdankte er seinen hervorragenden Ruf und seinen Reichtum. Doch er war auch, nun ja, etwas kauzig. Oft legte er in seiner Arbeit eine Form der Begeisterung an den Tag, die andere befremdete. Er versah nicht notgedrungen die letzten Dienste, die nun mal getan werden mussten, sondern er freute sich darauf, seine »Anvertrauten« für ihre Hinterbliebenen nach bestem Können herzurichten. Der zurückhaltende, würdevolle Bestatter konnte urplötzlich auch allen feierlichen Ernst fallen lassen, um lebhaft und stolz von den Schwierigkeiten seiner Arbeit, den technischen Herausforderungen und seinen kunstvollen Lösungen zu reden, gerade so, wie es jeder andere Handwerker auch täte. Doch während man einem Schmied oder Schreiner möglicherweise freudig zuhörte, war das bei seiner Profession anders.


Nun saß Dasal lächelnd an seinem Schreibtisch und wiegte nachdenklich den Kopf. Es schien mir der richtige Moment zu sein, den Gedanken einer Provision ins Spiel zu bringen. Gewiss, ich hatte den armen Romal ganz gerne gehabt, doch Geschäft war Geschäft und ich musste auch an mich denken. Außerdem hatte ich mich geplagt und für ihn ein sehr schwieriges Buch zusammengefasst, eine lange und mühsame Arbeit, für die ich nun, da er tot war, sicher kein Geld mehr sehen würde.


»Ein Zwanzigstel als Vermittlungsgebühr für mich ist, denke ich, angemessen«, sagte ich mit fester Stimme und ruhiger, als mir zumute war. Dasal ließ sich keine Überraschung anmerken.


»Nun, auch für fünf Pfennige und 7 Bronzeschillinge wird er immer noch ganz annehmbar aussehen. Vielleicht müssen wir am Blumenschmuck ein wenig sparen. Mal sehen. Doch für deine Provision wirst du mir zeigen, wo er lebte und beim Abholen des armen Verblichenen ein wenig zur Hand gehen.«


So half ich ihm, draußen im Hof seine alte Stute anzuschirren, die er vor einen schmalen zweirädrigen Karren spannte. Über der Achse war eine einfache, mehr als mannslange Kiste montiert, die von hinten zu öffnen war. Sie sah aus wie eine gewöhnliche Kiste. Nichts erinnerte an einen Sarg.


»Für die Fahrt zum Friedhof nehmen wir natürlich die Rappen und den feinen Wagen,« sagte er und deutete auf eine prächtige violett gestrichene Leichenkutsche, auf deren Dach eine Holzfigur der Totengöttin Alvaris aufragte. »Doch zum Abholen nehme ich lieber den Karren. Er ist schmaler. Damit komme ich in engen Gassen besser zurecht.«


Ehe ich protestieren konnte, packte er mich unter den Armen und hob mich auf den Kutschbock. Ich mag es nicht besonders, hochgehoben zu werden, doch die meisten Menschen können einer solchen Versuchung offenbar kaum widerstehen. Dasal kletterte nun selbst auf den Bock, ergriff die Fahrleinen, schnalzte mit der Zunge und schon ging die Fahrt ruckelnd los.


Aus der luftigen Höhe des Kutschbocks konnte ich feststellen, wie viel schon die bloße Veränderung der Perspektive ausmachte. Von hier oben überragte ich sogar die längsten Trampelfüße und konnte auf das Geschiebe der Brücke herabblicken. Aus dieser erhabenen Position wirkten die rotgesichtigen Seeleute harmlos. Sogar die Orks waren weniger widerlich, wenn man sie von oben betrachten konnte. Der Obstkarren war inzwischen weitergefahren und wir kamen gemütlich, aber stetig voran. So war das Überqueren des Flusses beinahe eine vergnügliche Angelegenheit.


Auf der breiten Uferstraße fuhren wir zunächst zum Nordtor. Dort ließen uns von den Wächtern den Schlüssel für Romals Haus geben. Ich erhielt ihn zusammen mit einer strengen Ermahnung, ihn ja gleich zurückzubringen. Etwas später waren wir bei Romal angekommen. Dasal band das Pferd an einem Haken an, der die Fensterläden offen hielt, und hängte dem Tier einen Futtersack um. Ruhig und gelassen begann es zu kauen. Ich öffnete die Haustür, während Dasal ein langes Brett aus dem Wagen holte.


Kurz darauf lag der Leichnam auf dem Brett, zugedeckt und festgebunden. Er war steif und ließ sich nicht strecken. Seine Beine waren noch immer in der angewinkelten Position, in der er gelegen hatte. Noch ehe ich fragen konnte, ob ich beim Tragen helfen könnte, auch wenn ich nicht recht wusste, wie, hob Dasal geschickt das Brett am Kopfende an. Nun erst bemerkte ich, dass das Brett an einem Ende Rollen hatte. Scheinbar mühelos und elegant manövrierte er so den toten Gelehrten hinaus zum Karren. Dort lud er ihn mit wenigen, geübten Handgriffen ein.


»Wie willst du ihn so krumm einsargen?«, fragte ich.


»Jeder Beruf hat seine kleinen Geheimnisse, nicht wahr?«, erwiderte Dasal lächelnd. »Doch je schneller ich beginne, die Totenstarre zu lösen, umso eher kann ich mit der eigentlichen Arbeit beginnen. Wir wollen doch rechtzeitig fertig werden. Es wäre zu schade, wenn er seine eigene Leichenfeier verdirbt, nur weil er wegen unserer Bummelei zu riechen anfängt, nicht wahr? Leider ist er nicht mehr ganz frisch, die Zeit drängt also. Komm mit, wir müssen noch sehen, ob er im Schrank etwas Nettes zum Anziehen für die Beerdigung hat. Sauber sollte es sein und für den Anlass passend.«


In seiner Schlafkammer fanden wir, was wir suchten. Sein Kleiderschrank, bemalt mit Fledermäusen und Vögeln, um Motten zu verjagen, barg etwa ein halbes Dutzend Gewänder. Sie waren schon älter, ich erkannte es am Schnitt, aber gut gepflegt und von haltbarer Qualität. Dasal traf rasch und mit sicherem Geschmack seine Wahl.


Auf dem Weg nach unten begann er zu erklären: »Bei Männern kann man zum Glück nicht viel falsch machen. Die Kleidung eines Hingeschiedenen von Stand sollte möglichst prachtvoll sein, um die Bedeutung des Toten zu betonen, aber nicht zu bunt oder unziemlich fröhlich. Man sollte tragen, was man auch vor einem Richter tragen würde oder bei einer Hochzeit. Bei den Frauen ist die Frage der Garderobe manchmal etwas kniffliger.«


Besorgt blickte er auf die schon tief stehende Sonne, die durch das Fenster schien. »Verflixt!«, rief er. »Es ist schon recht spät geworden. Kannst du abschließen und den Schlüssel der Wache zurückbringen? Komm morgen vorbei, dann können wir über den Beerdigungstermin reden.« Ich versprach zu kommen.


»Ach ja, schau noch in der Speisekammer nach, dass dort keine verderblichen Lebensmittel zurückbleiben!«, rief er mir schon im Gehen noch zu, »Wer immer hier auch später einziehen möchte, will bestimmt nicht, dass ihm zur Begrüßung ein Käse entgegenkriecht. Räume alles aus, was verderben könnte!«


Diese Pflicht zu übernehmen, sicherte ich leichten Herzens zu. Dann blickte ich Dasals Karren nach, der rumpelnd davonfuhr. Die kleine Speisekammer war luftig. Rasch packte ich ein Körbchen mit dem Wenigen voll, das in ein paar Tagen möglicherweise nicht mehr genießbar sein würde. Als ich die Leckereien heim gebracht hatte, machte ich mich auf zur Wache, um den Schlüssel zurückzubringen. In der Wachstube saß diesmal der Hauptmann. Als er mich mit dem Schlüssel sah, schnauzte er unvermittelt los: »Was fällt dir eigentlich ein? Wieso hast du den Schlüssel? Der Schlüssel gehört in die Obhut der Wache!«


»Ich habe mit Dasal, dem Bestatter, die Leiche geholt! Ein Wächter gab mir den Schlüssel!«


»Faule Ausrede! Die Gelegenheit kam für deine Zwecke wohl gerade richtig. Gib es zu! Du hast den Schlüssel benutzt, um im Haus des Toten herumzuschnüffeln, wie?«


»Nein! Wir haben nur die Leiche geholt, ein paar Sachen zum Anziehen und aus der Speisekammer genommen, was dort vergammeln würde! Für mehr war ja auch gar keine Zeit!«


Er ging gar nicht darauf ein, sondern fuhr mich brüsk an: »Das eine sage ich dir! Wenn du deine Nase in unsere Ermittlungen steckst, kannst du ganz schnell mehr Ärger bekommen, als dir lieb sein wird. Es ist unser Fall. Da brauchen wir kein naseweises Fräulein Dreikäsehoch, das überall herumstöbert! Versuche ja nicht, auf eigene Faust den Mörder zu suchen!«


Mit diesen Worten erhob er sich und ging grußlos hinaus. Ich blieb bebend vor Zorn zurück! Was glaubte dieser Kerl? Was hatte ich getan? Warum nur stauchte er mich vorsorglich zusammen? Einen Moment lang stand ich allein in der Wachstube. Keiner schien mehr etwas von mir zu wollen. Dann fiel laut krachend hinter mir die Tür in ihren Rahmen und ich trat die ersten Schritte meines Heimwegs an.


Ich war nicht verärgert. Ich war nicht aufgebracht. Ich kochte vor Wut! Ein klein wenig Respekt verdient sogar ein Halbling! Besondere Höflichkeit oder gar Liebenswürdigkeit erwartete ich von diesen Trampelfüßen gewiss nicht, doch das ging nun zu weit! Dabei schienen die Wächter alle nicht die großen Geistesleuchten zu sein. Sie sollten eher froh sein, wenn sie Hilfe bekommen konnten. Wie wollten denn diese faulen und dummen Idioten überhaupt jemanden fangen? Dass mir der Hauptmann jegliche Nachforschung verboten hatte, hätte ich am liebsten als Aufforderung verstanden, selbst den Mörder zu suchen. Doch konnte ich mir eine Mörderjagd leisten? Geld war damit keines zu gewinnen. Trotzdem war die Versuchung groß, auf eigene Faust nachzuforschen und sei es nur, um den Wächtern eins auszuwischen.


Nach ein paar hundert Schritten begann die Vernunft sich zu melden. In meiner Börse klimperten noch knappe sieben Silberpfennige. Das war zwar fast ein kleines Vermögen. Wenn ich den Gürtel ein Loch enger schnallte, konnte ich leicht mehr als einen Monat überstehen. Andererseits drohten noch der Priesterrat und vielleicht sogar eine Geldbuße. Auch war ich mit Romal kaum mehr als flüchtig bekannt. Ich war natürlich bestürzt und traurig, doch ich hegte keine heißen Rachegefühle gegen den Mörder. Wenn überhaupt, dann hegte ich sie gegen den Hauptmann. Konnte ich es mir leisten, meine Zeit und mein knappes Geld so zu verschwenden?


Andererseits: Zeit hatte ich im Moment im Überfluss. Solange mein Laden geschlossen war, hatte ich nichts zu tun. Gerade wollte ich feststellen, dass ich mir den Luxus erlauben konnte, wieder auf Verbrecherjagd zu gehen, da kam ich zu Hause an und fand einen Zettel an meiner Tür. Ich las ihn, seufzte und nahm innerlich Abstand von der Mördersuche. Ich würde mir besser eine gut bezahlte Arbeit suchen, denn der Zettel kündigte für morgen die Goldgräber an.


Die sogenannten Goldgräber kletterten mit Schaufeln und Kübeln in die Abortgruben unter den Bretterverschlägen. Dort leerten sie die Gruben Eimer um Eimer von dem, was jedermann täglich unter sich fallen ließ. Im Hof hinter meinem Laden stand der schiefe Bretterverschlag, den meine Nachbarn und ich gemeinsam benutzten. Die Entleerung der Grube darunter, die von Zeit zu Zeit nötig war, wurde reihum von einer anderen Partei gezahlt. Zu meinem großen Missvergnügen war die Reihe nun ausgerechnet an mir. Zwar wusste ich noch nicht, was so eine Abortreinigung kostete, ich konnte mir aber nicht vorstellen, dass sie billig sein würde.


Ich fühlte mich ungerecht behandelt: Ich benutzte die Bude erst seit wenigen Monden und ich lebte alleine. Dennoch würde ich genauso viel bezahlen, wie Brigal mit seiner fünfköpfigen Familie oder das Theater, in dem ein halbes Dutzend Leute arbeitete. Doch mir war leider nur allzu klar, dass ich auf keinerlei Einsicht bei meinen Nachbarn hoffen durfte, wenn diese Einsicht zulasten ihrer Geldbörse ging. Also versuchte ich sie erst gar nicht zu überzeugen, sondern würde mich nach einer Arbeit umsehen.









══ 4 ══


Es musste wohl Morgen sein. Stimmen auf dem Hof vor meinem Fenster hatten es geschafft, mich zu wecken. Vergeblich versuchte ich, mich wieder am letzten Rest der süßen Ohnmacht festzuhalten und noch ein wenig weiterzuschlafen. Doch der fortdauernde Zwist vor meinem Fenster ließ es nicht zu.


Ich setzte mich im Bett auf und gähnte herzhaft. Ich fühlte mich wie zerschlagen und konnte kaum gerade aus den Augen schauen. Mehr als die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und an Romal gedacht. Es waren zwei Stimmen, die durch das offene Fenster an mein Ohr und von dort aus in meinen noch nicht recht aufnahmefähigen Geist drangen. Ein Weilchen blieb ich sitzen, unfähig, mich zum Aufstehen aufzuraffen, während die junge Frau sich draußen ereiferte: »Was hast du mir nur angetan? Du Ungetreuer, du Verräter voller Falsch! Mit meinen eigenen Augen sah ich dich, Elender, mit einer andren in den Armen! Küsstest sie gar! Oh Schmach und Elend! Voll Tücke trittst du meine Liebe in den Staub!«


Der Mann entgegnete mit belegter Stimme: »So hör doch, Liebste, hör mich an! Ganz anders war’s, als es dir scheint! «


»Oh Schuft, Betrüger, Widerling! Du feiger Mörder wahrer Liebe! So nimm denn das als Lohn für den Verrat!«


Als ich endlich doch aufstand, sah ich gerade noch, wie die junge Frau ihren grauhaarigen Partner mit einem Dolchstoß in die Brust niederstreckte. Sachte gaben seine Beine nach und er sank anmutig zu Boden, während er mit ersterbender Stimme hauchte: »Was tust du nur ... Ich liebe dich ... ich liebte dich doch mehr ... als mein ... Leben ...«


Schon mindestens zum dritten Male hatte das blöde Mädel jetzt den armen Kerl ermordet. Der hatte sich inzwischen wieder erhoben und rief begeistert:


»Das ist es, Karisis! Diesmal hatte es Feuer! Das atmete Geist und strahlte etwas aus!«


Karisis’ Gesicht, eben noch wutentstellt, wurde auf der Stelle heiter: »Hatte es Leuchtkraft? Sag, Jorgal, hatte es Leuchtkraft?«, wollte sie wissen.


»Unbedingt!« versicherte Jorgal ihr. »Du gibst nun deiner Rolle eine neue Tiefe, voller Zorn und lebendiger Wut! Das ist der Geist wahrer Rache! Es wird ein Knüller!«


Ich streckte mich ausgiebig. Von wegen Leuchtkraft! Immerhin hatte Karisis es für ihre Verhältnisse gut gemacht, aber es war noch immer ein erbärmlich gekünstelt wirkendes Mimen. Ich hatte zwar kaum Ahnung vom Theater, doch so viel wusste ich inzwischen: Karisis konnte nur mit Mühe ihren Text behalten. Da es sie so anstrengte, sich an ihren Text zu erinnern, blieb ihr kaum mehr Energie für einen angemessenen Vortrag. Ob Prinzessin oder Küchenmagd, sie spielte nahezu jede Rolle gleich pomadig. Meist ersetzte sie einfach Emotion durch Lautstärke oder Grimassen.


Dennoch besaß sie zwei herausragende Talente, die sie auf der Bühne meist unter sehr durchscheinenden Seidenschleiern weniger verbarg als enthüllte. Ein guter Teil des männlichen Publikums, so nahm ich an, kam in die Vorstellungen, um einen Blick auf ihre großen und festen Brüste werfen zu können, auch wenn die schwülstigen Plakate dem Publikum auf der Straße ganz anderes versprachen: eine erhebende Geschichte, tiefe Wahrheiten und ein edles moralisches Anliegen.


All das nahmen diese Besucher als Dreingabe mit, lieferte es doch einen seriösen Vorwand für ein Spektakel und eine wundervolle Bemäntelung ihrer Schaulust. Ich fand es traurig, dass das Theater auf die magnetische Wirkung von Karisis’ Oberweite angewiesen war. Wenn mir schon auffiel, wie schlecht sie spielte, musste die übrige Truppe ihre Bemühungen als Zumutung empfinden. Doch das war zum Glück nicht mein Problem.


Karisis war, weil Jorgal zurück ins Theater gerufen worden war, inzwischen dazu übergegangen, ihren Monolog aus der Selbstmordszene zu üben: »Oh weh, was habe ich getan! Die Frau in seinen Armen – die Schwester war’s. Oh Schicksals Tücke, grimmer Witz! Gemeuchelt hab ich ihn, der mich doch liebte. So will auch ich nicht länger leben. Fahr hin, du eitle Welt, ich scheide! Sei mir willkommen, Dolch, in meiner Brust tief sollst du ruhn! Ahhhh ...«


Wohl ein paar Dutzend Male hatte nun die dumme Gans sich in den letzten Wochen wohl schon entleibt und noch immer klang ihr Sterben so leidenschaftslos dumpf, als wäre nicht ihr Dolch die Waffe, sondern ihre eigene Tristesse. So auf der Bühne vorgetragen, konnte das Publikum auf den Gedanken kommen, dass sie sich in ihrem Unglück zu Tode langweilen wollte.


Noch schlafdösig goss ich Wasser in meine Waschschüssel und wollte gerade zur Seife greifen, als Karisis verstummte und es an meiner Tür zum Hof klopfte. Was wollte Karisis nur von mir? Ich warf mir eilig eine Decke um und ging, so nur sehr unvollständig bekleidet, an die Tür.


Draußen stand ein stämmiger Halblingsbursche von vielleicht knapp dreißig Jahren. Mit immer größer werdenden Augen und offenem Mund starrte er mich an und konnte offensichtlich kein Wort sprechen, aber ebenso wenig die Augen von mir losreißen. Mein langes, goldblondes Haar war noch für die Nacht zu einem Zopf geflochten und hing seitlich über die Schulter bis auf meinen Busen herab, den ich mit der Decke kaum bedeckte.


Inzwischen hatte der Kerl regelrechte Stielaugen bekommen und versuchte, durch den Deckenspalt den einen oder anderen Blick auf meinen Leib zu werfen. Er bekam zusehends rote Ohren. In genau diesem Moment wurde ich endlich richtig wach. Schlagartig wurden mir mein Aufzug und die ganze Situation bewusst. Ich wickelte die Decke enger um mich und fuhr ihn an:


»Was willst du denn von mir?«


»Go- Go- Goldgräber!« stotterte er. »Wir sind wegen des Abtritts gekommen.«


Nun endlich sah ich auch den stinkenden Karren im Hof stehen, an dem breit grinsend drei weitere Halblinge lehnten und sichtlich vergnügt die unverhofft freizügige Szene verfolgten. Ein dreiviertelnacktes Halblingsmädchen bekam man in Garbath ja nicht tagtäglich zu sehen, zumindest nicht, ohne dafür bezahlen zu müssen.


»Ich komme gleich zu euch hinaus. Es ist die Bude dort im Eck«, sagte ich, wies auf den Bretterverschlag im Hof und schloss die Tür wieder.


Die Goldgräber! Ich hatte sie völlig vergessen. Ausgerechnet einem Halbling öffnete ich die Tür beinahe ebenso nackt wie die Liebesgöttin auf meinen Drucken! Und das tat ich einem armen Burschen an, der in dieser Stadt kaum die Gelegenheit hatte, je mit einem Mädchen tanzen zu gehen oder sonst Spaß zu haben. Dass ein Menschenmädchen sich mit einem Halbling einließ, war ja völlig ausgeschlossen.


Nachdem er mich nun in diesem Aufzug gesehen hatte, konnte ich mir sehr einfach ausrechnen, wovon er in den nächsten Nächten träumen würde. Hoffentlich bildete sich der arme Junge nun nur keine Schwachheiten ein.


Ich wusch mich eilig, zog mein blaues Lederkleid an und blickte in den Spiegel. Heraus blickte eine adrette junge Halblingsdame, alt genug, nicht auf jede Dummheit hereinzufallen. Offensichtlich war ich aber noch immer jung genug, um solche Dummheiten zu begehen und darüber zu lachen. Ich löste den Zopf, bürstete die Haare kurz durch und fasste sie im Nacken mit einer silbernen Spange zusammen. Dann trat ich hinaus.


Die Goldgräber hatten inzwischen damit begonnen, das Häuschen zu zerlegen und waren in ihre ledernen Arbeitshosen gestiegen. Sie reichten bis unter die Achseln und die Hosenbeine steckten in Stiefeln, die fest zugebunden wurden.


Ihren Karren mit dem kleinen Krangerüst hatten sie dicht an die Grube gestellt und schon ließ der erste sich mit breitem Grinsen in die enge, übel riechende Tiefe hinab. Ein Eimer, eine Hacke und eine Schaufel wurden ihm nach unten gereicht und wenig später wurde der erste Eimer hochgezogen. Der junge Halbling nahm den Eimer oben auf dem Karren in Empfang, leerte ihn aus und reichte ihn wieder nach unten.


Ich trat auf einen der älteren Halblinge zu und fragte: »Braucht ihr noch etwas?«


Mir lag schon die Frage auf der Zunge, ob ich noch irgendetwas für sie tun könne, doch im letzten Moment bemerkte ich die schlüpfrige Doppelbödigkeit und ich änderte die Formulierung: »Soll ich Euch noch etwas bringen?«


»Nein Danke, Brisga, wir haben alles dabei.«


»Brisga« war im Halblingsdialekt eine sehr vertraute Kosebezeichnung für Mädchen und junge Frauen. Es wurde ähnlich verwendet wie »Schätzchen« oder »Liebling« bei den Menschen. Gegenüber fremden Frauen bekam dieser Ausdruck schnell etwas sehr Anzügliches. Da hatten wir es. Meine unbeabsichtigte Vorstellung hatte mich schon Renommee gekostet.


Deutlich kühler fuhr ich deshalb fort: »Ich habe noch einiges zu erledigen. Was wird die Leerung kosten?«


Er griff eine lange, dünne Eisenstange, die sie anscheinend bis auf den Grund der Grube getrieben und wieder herausgeholt hatten, und betrachtete das verschmutzte Ende eingehend.


»Viereinhalb Fuß tief, Abbau und Aufbau der Bude, das Abfahren, Abladen, die ganzen Folgearbeiten ...« flink bewegten sich beim Rechnen seine Finger, bis er verkündete: »sieben Pfennige!«


»Sieben Silberpfennige ist nicht dein Ernst, Meister! Vier Pfennige ist wohl eher angemessen.«


»Sechs Pfennige, oder willst du die Arbeit selbst machen? Wir können dir schon zeigen, wie es geht.«


Wir einigten uns am Ende auf fünf Pfennige. Es war immer noch viel. Doch die Arbeit war aus der Nähe betrachtet so unappetitlich und so widerlich, dass sie ihr Geld wahrlich schwer verdienen mussten. Trotz des vielen Silbers, dass sie von all den Grubenbesitzern in der Stadt bekamen, beneidete ich sie nicht. Ich holte also das Geld und bezahlte die Goldjungs.


Ich tat es schweren Herzens, denn nun war meine Barschaft fast völlig aufgebraucht. Was würde nun werden? Würde ich bald mein Geschäft aufgeben müssen? Dieses Zimmer hinter meinem Laden war mein Heim. Mein Zuhause und mein Stolz. Für einen Menschen war die Kammer winzig, doch mir genügte sie, um mich ordentlich einzurichten. Unter dem großen Tisch vor dem Fenster stand mein Bett, der Tisch selbst diente mir als Plattform. Eine Bank, die auf dem Tisch stand, war mein Pult und ein paar hölzerne Kisten nutzte ich als Regale, Ablagen und Sitzmöbel. Zwischen zwei Wänden spannte sich ein Seil, an dem ordentlich auf Bügeln meine Kleider hingen. Sogar eine alte Frisierkommode mit nur halb erblindetem Spiegel hatte ich auftreiben können. Nachdem ich die Beine abgesägt hatte, hatte sie die richtige Größe für mich und ich konnte meine Wäsche und meine wenigen sonstigen Habseligkeiten in den Schubladen verstauen. Ich fand, dass ich es ganz gut getroffen hatte und ordentlich eingerichtet war.


Ich hatte alles, was ein Halbling in einer Wohnung braucht, bis auf eines: Ich hatte keine Küche. Während ich mit Romals Lebensmitteln ein reichhaltiges, aber leider kaltes Frühstück zu mir nahm, überlegte ich, wo ich am ehesten wegen Arbeit nachfragen könnte.


Es war Mittag, als ich frustriert wieder nach Hause kam, um einen Imbiss zu mir zu nehmen. Schilder, mit denen man hier in Garbath üblicherweise Helfer suchte, hatte ich bei meiner Suche heute Vormittag nur selten in den Fenstern gesehen. Im Heilkräutergarten des Veristempels suchten sie zwar jemanden zum Unkrautjäten, doch die Bezahlung sollte nur aus freier Verpflegung und reichlichen Segenswünschen bestehen. Ein paar Straßen weiter suchte ein fetter Gastwirt eine Küchenhilfe, aber nicht so dringend, dass er eine »nichtsnutzige verdammte Naschkatze von Halbling« einstellen wollte. Er hatte offenbar schon schlechte Erfahrungen mit unsereinem gemacht. Im Hafen fanden nur Leute Arbeit, die schwere Säcke schleppen konnten. Auch bei zwei Bierbrauern hatte ich vergeblich nachgefragt.


Es bestanden immerhin noch das scherzhafte Angebot der Goldgräber und die alte Offerte von Risa, einer sympathischen Puffmutter. Ich hatte in der Vergangenheit ihr gut gemeintes und gewiss lukratives Angebot schon mehrfach abgelehnt, was unserem guten Verhältnis jedoch keinen Abbruch tat. Heute Nachmittag sollte ich zu Dasal gehen, vielleicht sah ich ja auf dem Weg dorthin etwas.


Auf dem Hof übte nun kein Schauspieler mehr seine Rolle. Stattdessen waren an der fensterlosen Rückwand des Theaters zwei riesige Stoffbahnen aufgehängt, fast fünf Klafter lang und zwei breit. Davor stand auf einer Leiter eine gekrümmte Gestalt mit grotesk langen Armen und langen, weißen Haaren in einem schmutzig-grauen Kittel. Sie schwang einen langstieligen Pinsel und malte mit kühnen Schwüngen einen lichtdurchfluteten Sommerwald auf die Tücher.


So, wie der Mann die Bäume malte, hatte ich noch nie das Bild eines Baumes gesehen! Es waren große, elegante Linien, die in ihrem harmonischen Schwung einfacher und zugleich wirklicher und anmutiger erschienen als ein lebendiger Baum. Das Blätterdach war ein verwegenes, üppiges Meer aus grünen Flächen und Tupfen. Darunter sah ich dunstiges Licht und auch der Boden schien von vielfältigem Grün bedeckt zu sein. Weitere Bäume waren entfernt im Hintergrund zu sehen. Das Bild war in seiner Größe und lebensechten Wirkung so eindrucksvoll, dass man fast meinen konnte, auf dem feuchten Waldboden eines Märchenwaldes aus alter Zeit zu stehen.


Während ich aß und dem Kulissenmaler zusah, beschloss ich, Morgavis zu Dasal mitzunehmen. Wenn überhaupt jemand, dann galt sie wohl am ehesten als eine Angehörige. Ich wollte mein Geld abholen und sie konnte mit Dasal die Details der Beerdigung besprechen. Ich beendete mein Mahl und trat auf den Hof hinaus. Der Maler ließ sich nicht stören.


Sein Kittel reichte ihm fast bis zu den Füßen und nun, aus der Nähe, wurde deutlich, wie alt dieser Fetzen war. Er war schon so oft geflickt worden, dass die jüngeren Flicken auf den älteren saßen. Möglicherweise wurde er nur mehr von den vielen Farbflecken zusammengehalten. Die ursprüngliche Farbe des verschossenen und ausgeblichenen Gewebes war kaum mehr zu erraten. Für einen Menschen war er nicht groß, wirkte aber irgendwie verwachsen, beinahe monströs und der zerlumpte Kittel, in den er sich hüllte, verstärkte nur diesen Eindruck.


Er hatte sehr lange Arme mit langen, schlanken Fingern, an denen bunte Farbreste in vielen Schichten ein beunruhigendes Muster bildeten. Sein Kopf war von einem unförmigen Stück Filz bedeckt, das vielleicht einmal vor langer Zeit ein Hut gewesen sein mochte. Darunter gingen lange, ungepflegte weiße Strähnen Haares in einen zottigen Bart über, der einer alten Scheuerbürste nicht unähnlich sah. Helle Augen blickten scharf aus den schattigen Streifen zwischen Hut und dem Bart. Seine Beine steckten in einem ganz und gar merkwürdigen Kleidungsstück, formlos, halb Sack, halb Hose, das mindestens ebenso fadenscheinig und oft geflickt zu sein schien, wie der Kittel, den er trug.


Ich trat an die Leiter heran und räusperte mich. Keine Reaktion. Mit fester Stimme und recht laut fragte ich: »Verzeihung, ist Morgavis zu sprechen?«


Ohne seinen zottigen Kopf mir zuzuwenden, brummte der Mann etwas Unverständliches und wies vage auf die Tür zur Theaterbühne. Ich trat ein.


Ich stieg ein paar Stufen hoch, trat um eine Bretterwand herum und stand auf einmal in einer schiefen Toröffnung einer Gebäudekulisse. Von hier aus blickte ich seitlich auf die Bühne.


Von hier aus sah sie aus wie eine große, leere Scheune, der man die eine Seitenwand abgenommen hatte. Wo die fehlende Wand gewesen wäre, war stattdessen die Bühnenrampe und jenseits davon der Raum für das Publikum. Was heißt, Raum? Es war ein kleiner, offener Hof, in dem etwa fünfzehn Bankreihen bereitstanden. Um den Hof herum auf allen drei verbleibenden Seiten zogen sich übereinander zwei Balkone, auf denen die betuchteren Zuschauer sitzen konnten.


In der Mitte der Bühne, auf einem kleinen Podest, stand Lamek stumm mit hartem und majestätischem Blick. Er trug ein Diadem aus funkelndem Blech und einen alten Tuchfetzen. Doch so, wie er diesen Lumpen trug, wirkte es, als wäre er ein prächtiger und schwerer Samtmantel. Vor ihm stand eine junge Frau in einem schlichten Kleid. Plötzlich warf sie sich ihm zu Füßen und flehte um Vergebung. Das war nun ein anderes Kaliber, als das ölig geleierte Deklamieren von Karisis. Diese Stimme hatte Wärme, Gefühl und einen zarten Schmelz. Alles in ihr drückte Reue aus, tiefe Scham und ehrfürchtige Hingabe und Liebe. Als sie mich aber im Torbogen erblickte, änderte sich ihr Verhalten schlagartig. Urplötzlich wurden ihre weichen Gesichtszüge scharf und sie klang barsch: »Was willst du denn hier? Auf der Bühne hat niemand etwas verloren! Los! Verschwinde!«


»Ich will zu Morgavis, ich habe etwas zu besprechen.«


Lamek wandte sich nun mir zu und erkannte mich. Rasch nahm er die Krone vom Kopf, stieg vom Podest und mit einem Mal fiel die königliche Würde von ihm ab: »Ah ja! Lupana, richtig? Meine Mutter ist im Kassenraum. Es ist die Tür in der Rückwand des Zuschauerraumes.«


Über eine Treppe an der Seite der Bühne trat ich hinunter und konnte hören, wie die junge Frau raunzte: »Das ist unerträglich! Wie kann Gorn nur jedermann hier hereinlassen, noch dazu so eine stinkende Gnomin! Du musst das unterbinden, Lamek! So kann man doch nicht arbeiten!«
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